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Der Stern aus Jastoß —
4. Mos. 24, 17: Ich werde ihn sehen, aber

jetzt nicht; ich werde ihn schauen, aber nicht von
nahem. Es wird ein Stern aus Jakob aufgehen
und ein Szepter aus Israel aufkommen, und wird
zerschmettern die Fürsten der Moabiter und ver—
tören alle Kinder Seth.

ertranen Sie Ihrem Stern, wie wir vertrauen
auf die beständige Dauer Ihrer Dynastie — so
rief im Jahr 1840 die französische Kammer
ihrem damaligen König Ludwig Philipp zu.

Wir wissen, wie schnell dieser Stern im Jahr 1848
seinen Glanz verloren hat, und wie wenig heutzutage
die Franzosen auf eine Herrschaft von Ludwig Philipps
Nachkommen vertrauen. So geht es mit all diesen
nenschlichen Sternen, welche im eigenen Lichte glänzen
nöchten, und denen es eine zeitlang gelingt, daß die
Augen der Welt auf sie gerichtet sind und in allen
Zeitungen von ihnen gesprochen wird: ihr Lauf ist ein
ehr kurzer und sie verschwinden wie Meteore. Es
ommen wieder andere auf, und an die früheren denkt
die undankbare Welt nicht mehr; ihr Licht verschwin—
det, sobald ihr Leib ein Raub des Todes wird
»der oft noch vorher. Aber ein Stern ist auf—
gegangen, der nicht wieder erbleicht, ein Szep—
fer ist aufgekommen, das durch keine Revolution ent—
vunden werden kann, ein König ist erschienen, der
»wiglich regiert, und dem alle seine Feinde zum Sche—
nel seiner Füße gelegt werden. Wir freuen uns in
dieser Adventszeit aufs neue seiner Ankunft.

Der merkwürdige Seher Bileam hat schon 1500
Jahre vorher von diesem Stern aus Jakob weis—
agen müssen, ohne es zu wollen, ja er hat selbst seine
Macht schon empfunden, denn um dem Volk Israel zu
luchen, war er von dem Moabiterkönig Balak bestellt,
und er hätte trotz besseren Wissens und Gewissens sich
dazu verstanden, wenn Gott ihm nicht mit mächtiger
hand gewehrt und seine Worte in Segensworte ver—
vandelt hätte. Man könnte allerdings unter dem
Stern aus Jakob zunächst den David verstehen, der
die Moabiter und die andern benachbarten Heidenvölker
dem Volk Israel unterworfen hat. Allein wenn sichs
nur um die äußere Unterwerfung unter Israel han—
delte, so wäre das Ereignis nicht so groß, daß man
eine Weissagung Jahrhunderte vorher erwarten dürfte;
denn bald genug sind die Nachbarvölker äußerlich wie—
der unabhängig geworden. Ifraels Größe darf nicht
nit dem Maßstab der Weltmächte gemessen werden
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das fühlte auch Bileam selbst; die Größe dieses Volks
lag auch nicht in seiner geistigen Begabung, wiewohl
dieselbe bis auf den heutigen Tag selbst unter dem
schwersten Druck sich geltend gemacht hat; Israels
Größe liegt in seinem Gott, der es er—
wählt hat zu seinem eigenen Volk und seine ganze
Herrlichkeit in demselben offenbaren will. Der
Stern aus Jakob strahlt in göttlichem Licht und
wird darum nicht untergehen mit den vielen menschlichen
Größen. Unwiderstehlich wird er über alle Hei—
denvölker sein Licht ausbreiten, und dem Friedens—
szepter des verheißenen Königs von Israel wird
alle Welt noch dienstbar werden.

Wir freuen uns, daß dieser Stern aufgegangen ist.
den Bileam nicht von nahem, sondern in ferner
Zukunft geschaut hat. Wir freuen uns, daß er die
Jahrhunderte der christlichen Kirche erleuchtet hat wie
kein anderer Stern in der Weltgeschichte. Aber sieht
es nicht heutzutage aus, als ob sein Glanz abnähme?
Millionen wollen nicht mehr in seinem Lichte wandeln
und heißen sogar sein Licht Finsternis, während sie in
ihrer Feindschaft gegen ihn die Aufgeklärten sein wollen:
Millionen wollen vom Szepter dieses Königs sich los
machen, und es gelingt ihnen, in immer weiteren Krei—
sen den Glauben an ihn zu erschüttern. Der Einfluß
des Christentums scheint abzunehmen, und es erwarten
manche eine Zukunftsreligion, in welcher die Wahrheits—
elemente aus den verschiedenen Religionen ihren Platz
haben sollen, wo aber alles geschichtliche preisgegeben
und als Sage behandelt wird, so daß keine Religion
mehr auf geschichtliche Thatsachen gebaut wird, sondern
nur auf Ideen, wo man keine Wunder mehr glauben
muß, sondern das Naturgesetz anbetet und den Men—
schengeist als Gottes Geist verehrt. Der Stern aus
Jakob soll dann wohl noch gelten als Stern erster
Größe, aber nicht als die Sonne der Gercechtigkeit, die
alles erleuchtet. Dennoch glauben wir, daß der Stern
aus Jakob, die Sonne der Gerechtigkeit auch in Zukunft
alle menschlichen Sterne überstrahlen wird; dennoch
halten wir daran fest, daß das Szepter dieses Königs
die Fürsten der Moabiter zerschmettern, alle Feinde
des Evangeliums, die gebildeten wie die ungebildeten,
die großen und die kleinen, überwinden wird.

Der Stern aus Jakob wird seinen Glanz verbreiten
über alle Welt. Alle Wissenschaft und Kunst, aller
Reichtum und alle Herrlichkeit, die nicht in seinem
dichte wandeln will, wird zugrunde gehen, das steh—
ießfft Aber wandelst auch du in seine—
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Lichte? Folgst du dem Herrn Jesu als deinem
herrn und König in allen Stücken? — dein zeitliches
uind ewiges Wohlergehen hängt davon ab. Es wollen
viele nur eine kleine Weile in seinem Lichte fröhlich
jein, wenn er sein Volk mit starker Hand errettet und
auf Adlersflügeln getragen hat. Weun aber nachher
sein Weg durch die Wüste führt wie beim Volk Ifrael,
so beginnt das Murren und Klagen. Du vergissest
über der Glaubensprüfung, welchedujetzt bestehen sollst,
alle die unzähligen Wohlthaten, die du bisher von ihm
erfahren, all die königliche und göttliche Durchhilfe,
welche du empfangen hast. Verbirgt der Stern sich
eine zeitlang hinter den Wolken, so meinst du, er sei
nicht mehr da. Wenn du durch deine eigene Sünde
dich von seiner Bahn entfernt hast, so suchst du die
Schuld an dem Herrn und nicht an dir selbst. Du
möchtest so gerne ihm die Bahn vorschreiben, auf wel—
cher er dich führen soll; aber seine Wege sind höher,
als unsere Wege. Darum vertraue du diesem
Stern und nicht deinem eigenen! Komm nur immer
wieder zu ihm und laß dein ganzes Herz von ihm
durchleuchten! Laß alles verbrennen und ausscheiden,
was nicht in sein Himmelreich taugt! Folge deinem
König auf Schritt und Tritt! Du wirst es nicht be—
reuen, du wirst dich immer mehr freuen, daß du im
Gefolge eines so großen, weisen, gütigen und barm—
herzigen Königs wandeln darfst, dessen Szepter nicht
entwendet wird, dessen Glanz nimmermehr erlischt.
Folge ihm im Glauben, bis du ihn schauen darfst in
seiner ganzen Herrlichkeit. und werde nicht müde, zu
hitten:

Entzünd auch unsers Glaubens Licht,
Damit die Lieb erlösche nicht
Zu dir die ganze Lebenszeit,
O Sonne der Gerechtiakeit! Amen.

Durch tiefe Wasser.
Fine Familiengeschichte.

(Fortsetzung.)
Nach langem Hin- und Herreden ward dann endlich

der Wechsel verlängert, aber unter welch drückenden und
schmählichen Bedingungen! Minder mußte sich alles
gefallen lassen und ließ sich alles gefallen; er hatte doch
wieder Luft, er konnte wieder aufatmen, er hatte wieder
Ruhe. — Aber bald standen die Raubvögel wieder da!
Minder warzu schwach, diesen schmählichen Banden
durch eine energische That veränderter Lebensweise, auf—
richtiger Umkehr zu solidem und sparsamem Wesen sich
zu entwinden: sie wurden zu einem Netz, in das er
iinmer tiefer verstrickt wurde und das ihm endlich den
Hals zuschnürte. Und es ließ diese Katastrophe nicht so
jehr lange auf sich warten; ein Vermögen ist eher verdorben
als erworben und oft leichter zu erwerben als zu erhalten,
und wenn es einmal abwärts geht, dann geht es wie
bei einer Lawine immer schneller, immer unaufhalt—
sjamer. So gleitet ein Schiff erst langsam und sicher
auf dem Rücken des Stromes — ich will sagen des Rhein—
stromes dahin; doch immer rascher wird die Fahrt, je
mehr man sich dem Fall desselben nähert, und endlich
fliegt es unaufhaltsam dahin, bis es im Strudel des
Falles zerscheitert. Noch steht mitten im Fall ein
Fels: wer Geistesgegenwart genug besitzt, kann durch
zinen Sprung dahin im letzten Augenblick wenigstens
das Leben noch retten. Auch für Minder war ein Zeit—
hunkt gekommen. wo er durch einen kühnen und beherzten

Sprung aus dem seitherigen Verderbenswegen sich heraus
retten konnte. Die Wucherer hatten die Zeit genau be
rechnet, wann ihre Schuldforderung die Größe des
Minderschen Vermögens erreicht haben würde: jetzt
drangen sie auf Liquidation. Es war ein schmerzliches
Ereignis für Elise; doch war ihr Vermögen zumtei
gerettet.

Noch konnte Minder umkehren, wenn er mit dem
Vermögen seiner Frau von neuem sein Eigentum gleich—
sam wieder erwarb; allein was war davon zu hoffen?
Die Kundschast hatte sich verlaufen, das Vertrauen
war weg, die Achtung verscherzt. Minder hatte nicht
den Mut, durch aufrichtige Umkehr und durch ein neues
Leben sich die verlorene Stellung zurückzuerobern: es
schien ihm zu spät. Da empfahl sich ein Plan, den
Minder selbst ausdachte, trotz seines verdächtigen Ur—
sprungs. In einer entfernten Gegend war eine Mühle
dem Verkauf ausgesetzt. Minder erfuhr davon durch
Zeitungen und erkundigte sich —freilich ganz in seiner
Weise nur bei Quellen, aus welchen er einseitig guten
Bericht zu hoffen hatte. Diesen teilte er seiner Frau
mit: er machte ihr Vorstellungen, wie er, gewitzigt
durch all die traurigen Erfahrungen der letzten Jahre
ein völlig neuer Mensch werden und mit Aufbietung
all seiner Willenskraft ein neues Leben beginnen wolle.
Sie möge ihm vergeben und vergessen und durch An—
kauf der Mühle mit ihrem Vermögen ihm Gelegenheit
bieten, zu beweisen, daß sein Entschluß, ein anderer zu
werden, aufrichtig sei. Was sollte Elise thun? Sollte
sie ihren Mann der Schande und Verzweiflung preis—
geben? Sollte sie um des Geldes willen ihm die Ge—
legenheit, ein neuer Mensch zu werden und sich in
neuen Verhältnissen als solcher zu bewähren, abschneiden?
Sollte sie durch Verweigerung des Vertrauens ihre Ehe
auch ihrerseits vollends untergraben? Und doch auf
der andern Seite: konnte die Vergangenheit Minders
zum Vertrauen ermutigen? Hatte er sich nicht als
einen selbstsüchtigen und genußsüchtigen Menschen heraus—
gestellt? Wenn er in dies Wesen zurückfiel oder es
gar nicht anfgab? Wenn es auf der Mühle nicht gut
ging? Es waren schwere Fragen, die sich mit Zentner—
last auf das Herz und Gewissen Elisens legten. Aber
wenn sie nun dachte, daß sie durch Verweigerung der
Herausgabe ihres Vermögens zum Zweck der Aufrich
kung einer neuen Heimat dem Minder auch die Mög
lichteit abschneide, ein neuer Mensch zu werden, dann
meinte sie nicht länger widerstehen zu können und zu
dürfen. Es war ihm doch in neuen Verhältnissen ein
neuer Wandel leichter gemacht: er mußte nicht unter
dem steten Druck seiner Vergangenheit einhergehen. Sc
faßte denn Elise den kühnen und hochherzigen Entschluß,
alles zu vergeben und zu vergessen und im Vertrauen
auf Gott ein Neues anzufangen: sie kaufte die Mühle
Wenn andere ihren Schritt doch gar zu gewagt fanden,
so berief sie sich wohl auf des Apostels Wort: „die
Liebe hoffet alles“, und sah in der Kräftigung ihren
Gesundheit einen göttlichen Wink der Zustimmung.

Im Frühjahr 1846 fand die Uebersiedelung in die
neue Heimat statt. Es war aber diese Veränderungç
keine geringe Sache. Wie ältere Bäume, wenn man sie
versetzt, nur schwer anwachsen und ihre Blätter hängen
lassen, als wären sie erstorben, so war es auch bei der
Minderschen Eheleuten. Die neue Heimat war ir
Wirklichteit lange nicht so schön, als die Berichte ge
sautet hatten:; das Heimweh nach der alten Heima
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regte sich mächtig, man hatte doch auch manchen guten
Freund zurücklassen müssen, und vor dem Abzug war
ioch die Mutter gestorben, die bei all ihrer Beschränkt—
jeit doch viel Gutes gehabt und gethan hatte. Und
vas in der neuen Heimat besonders schwer fiel: man
var unter lauter Andersgläubigen, der Besuch eines
»vangelischen Gottesdienstes war sehr erschwert. Doch
die neue Heimat hatte auch ihre Lichtseiten. Die Mühle
sag etwas einsam, der Wirtshausbesuch war erschwert,
die Verführung durch die seitherigen sogenannten
„Freunde“ war geringer. Die Gegend hatte durch die
drächtige Aussicht auf die Alpen, durch das mildere
Klima, das Neue des Weinbaues auch viel Anziehendes.
Die Leute kamen den Ankömmlingen freundlich entgegen.
Es schien sich alles gut anzulassen. Minder war mehr
zu Hause und war beflissen, durch Aufmerksamkeiten
aller Art seiner Frau die Angewöhnungzu erleichtern.
Nur war eine stete Unruhe au ihm zu bemerken: man
jah, es fehlte ihm etwas.

Die Aufsicht über das Geschäft in der Mühle fürllte
seine Zeit nicht aus; es war ihm unmöglich geworden,
ängere Zeit bei einem und demselben Geschäft auszu—
harren. Das Genußleben in U. war ihm zur Gewohn—
heit und diese eine furchtbare Macht über ihn geworden.
Das Jagen nach Vergnügen und Zerstreuung lag ihm
sioch in allen Gliedern, und die Abneigung gegen das
Wort Gottes, die Kirche und Predigt und das Gebet
war noch die gleiche, nur daß die Versäumnis des
Hottesdienstes jetzt durch die weite Entfernung eine
natürliche Entschuldigung fand; mehr und mehr be—
nächtigte sich Minders ein finsterer Geist: er wurde
mürrisch, verdrießlich und unzufrieden, und es sah dar—
iach aus, als ob GElife sich noch bei ihm entschuldigen
nüßte, daß sie mit Dahingabe ihres Vermögens ihm
einen neuen Boden für seine Thätigkeit und die Mög—
ichteit einer würdigen Existenz bereitet hatte. Minder
vußte nichts von dem Wort der Schrift: „Was murren
die Leute im Leben also? ein jeglicher murre wider
eine Sünde!“

Da kam das Jahr 1848 heran mit seiner Gährung
und seiner Uuruhe, und nun war es, als ob ein Funken
in ein Pulverfaß gefallen wäre: Minder schien jetzt
als „Apostel der Freiheit“ seinen eigenlichen Beruf ge—
funden zu haben. Das Geschäft ward fremden Händen
invertraut, Minder hielt hin und her Reden in den
Wirtshäufern und führte das große Wort: er that sich
unter den Roten als der Roteste hervor und erlangte
dald einige Berühmtheit durch seine Beredsamkeit, denn
die Rede floß ihm nur so von den Lippen. Der ganze
Aerger und Verdruß über die Art und Weise, wie es
mit ihm allmählich bergab gegangen, entlud sich in Un—
zufriedenheit mit der bestehenden Ordnung und den be—
tehenden Verhältnissen: diese trugen die Schuld an all
ieinem Unglück! Soll es besser werden, so müssen erst
die Pfaffen mit ihrem frommen Gerede aus der Welt
zeschafft, Gleichheit und Freiheit überall durchgeführt,
in die Stelle der Religion die Aufklärung, Bildung und
Sittlichkeit gesetzt und so ein goldenes Zeitalter herauf—
zeführt werden. Die Flamme der Begeisterung ward
m Wirtshaus genährt bei Bier und Wein. Zusammen—
töße mit der Polizei, die zur gesetzlichen Zeit abbieten
wollte, wurden inimer häufiger, das Schimpfen auf
Gesetz und Obrigkeit immer brutaler und herausfordern—
der. Minder war nachgerade mehr in der benachbarten
Stadt als zu Hause. Was konnte es ihm helsfen, daß

er zum Vorstande eines Revolutions-Komites und eines
Reform-Vereins gewählt wurde? Das kostete viel Zeit
und Geld und brachte nichts ein als eine zweideutige
Popularität, die so fest war, wie der Nebel, der schnell
zerrinnt. Elise war ängstlich und betrübt über dieste
Wendung. Sie bat, sie drohte, sie beschwor ihren
Mann, er möge doch mit der Reform bei sich anfangen
Minder fand die Ermahnungen seiner Frau sehr lästig
und ihre beruhigenden Reden waren ihm ein „Alt
Weiber-Geschwätz“

Schluß folgt.)

Die VI. oberrheinische Wanderversammlung
des Provinzialausschusses für innere Misston

au Kreuznach am 14. und 15. Novbr.

Das Fest ist erfreulich verlauien, und wird, wie wir hoffen
nicht ohne Frucht bleiben. Der Besuch desselben war am Sonn
tag trotßz Sturm und Regen ein ganz außerordentlich zahlreicher
aatürlich stellte das Hauptkontingent Kreuznach und Umgebung
zu den Verhandlungen des 2. Tages traf noch Herr General
uperintendent PBr.Baufr und eine größere Zahl auswärtiger
Superintendenten und Pfarrer ein. Der Zweck der Ver
sammlungen, mit den zahlreichen evangelischen
Liebeswerken der inneren Mission weitereée
Kreise bekannt zu machen, und neue Mittel und
Wege zur Verpflaänzung derselben in die ländlichen
Hemeinden anzuregen, ist sicher erreicht worden; ange
ichts der vielfach mangelhaften Einrichtungen der Kranken—
»flege auf dem Lande und der römischen Propaganda auch auf
ziesem Gebiet wurden allseitig kleine Krankenhäuser
gewünscht, und wurde zunächst an Sobernheim, Kirn, Meisen—
jeim, Baumholder, Trarbach, Simmern, Stromberg gedacht:
As besonders wünschenswert wurde auch die Errichtung von
recht vielen Kleinkinderschulen auf dem Lande bezeichnet. Zur
Frreichung dieser Ziele stieß weniger die Geldfrage als die
Schwesternfrage“ auf erhebliche Schwierigkeiten. Woher Kran
enpflegerinnen und Kleinkinderschullehrerinnen nehmen, wenn
vie die Diakonissenpfarrer Fliedner und Scherer erklärten
teine zu bekommen sind? Es fehlt in unserer evang. Kirché
nuch unter den Töchterrn in Stadt und Land, welche
eine näheren Pflichten haben, noch vielfach an Opferwillig—
keit, in diesen selbsthosen Dienst derchristl. Liebe
zutreten. Pfarrer Scherer wies auf die Pfarrfrauen
als die rechten Diakonissen hin, welche Jungfrauenvereine bilden
und geeignete Mädchen in ihren Gemeinden gewinnen sollen
Wenn neulich in Speier eine Pfarrerstochter, eine Apothekers
tochter und eine Lehrerstochter rasch hintereinander angemelde!
wurden, so ist dies ein Vorgang, der aller Nachfolge wert ist,
Die schönste Frucht des Festes wäre es, wenn alle, die
an dem Fest teilgenommen, es als ein heiliges Anliegen be
trachteten, mit Hilfe des Herrn tüchtige Mädchen in
Stadtund Land für den Diakonissenberuf zu ge—
winnen; wäre dem Schwesternmangel abgeholfen, so würden
die anderen lokalen und finanziellen Schwierigkeiten bei Er—
richtung von kleinen Krankenhäusern und von Kleinkinderschulen
gewiß sich überxwinden lassen.

Was den Verlauf des Festes im Einzelnen betrifft
so ist aus dem Programm bekannt, wie dasselbe geplant war
und nun auch zur glücklichen Ausführung gekommen ist. Ir
dem Festgottesdienst bereitete Pfarrer Krüger, der Vor—
sitzende des Rheinisch-Westfälischen Provinzialausschusses für
innere Mission, unter Zugrundelegung von Micha 6, 8(6,e6
ist dir gesagt, Mensch, was gut ist und was der
Herrvon dir fordert, nämlichGottes Worthalten
und Liebe üben und demütig sein vor deinem
Bott“) in ernster und eindringlicher Weise auf die bevor—
stehenden Verhandlungen vor; in der Kirche wie im Kurhaus
wirkte der Kirchenchor in anerkennenswerter Weise zur Ver—
schönerung des Festes mit. Im Kurh aus leitete die Versamm
ungen Pfarrer Krüger und sprachen am Sonntag, den 14
November, abends die Pastoren Fliedner (Kaiserswert) Falch
(Stuttgart) und Reich (Langenberg). Pfarrer Flied ner grif
in seiner Ansprache zurück quf das jüngst gefeierte große Kai
serswerter Jubelfest und auf die aus diesem Anlaß gespende
ten Liebesgaben. Als das Diakonissenwerk vor 50 Jahren be
gonnen, habe man von katholischer Seite vorausgesagt, dasselbe
werde wie eine Seifenblase zerplatzen; allein heute seien ir
Deutschland, England, Rußland, Schweiz. Norwegen, Schweden



im Orient und auch in Amirika die Diakonissen thätig. Die
zöchste Summe beim Jubelfest habe die deutsche Kaiserin ge—
schenkt (1000 Mark), besonders aber sei auch ein Scherflein
eines armen Knaben nenuenswert, der in Kaiserswert in Pflege
gewesen ist. Derselbe habe zu den Schwestern gefagt: ,Ich
zabe gehört, ihr wollt ein großes Krankenhaus bauen: hier habt
Ihr 30 Pfennig, damit Ihr es bauen könnt!“ 1870,71 habe die
Anstalt gegen 150 Schwestern im Kriegsdienste daheim und in
Frankreich gehaht. Von 1870-76 habe sich leider die Zahl der
eintretenden Schwestern vermindert; das sei wohl durch die
öffentliche Lobpreisung des Diakonissen-Werkes und -Amtes ge—
kommen, die sich in der Tages- und illustrierten Presse, sogar in
Romanen breit gemacht habe und nicht im Einklang mit dem
Sinn dieses Amtes stehe, das nur im Stillen und fern von ge—
räuschvoller öifentlicher Anerkennung gedeihlich wirken könne.
Seit dem Jahre 1876 sei allerdings wieder eine siete Zunahnie
der Diakonissen als erfreuliche Thatfache zit konstatieren, doch sei
es die Pflicht der evangelischen Christenheit, da—
für zu sorgen, daß eine solche Lauheit, wie in den
Jahren 71 bis 16, die Redner mit der in der Regel eintreienden
Erschlaffung nach einem glänzenden Feste vergleicht, sich nicht
wiederhölhe, daß vielmehr der Diakonisfeunfache sort
und fortjungegeeigneteKräftezugeführ't würden.
—die 2. Rede von Pfr. Falch über die Bedeutung eines Vereins
hauses, und, Winke für dessen Errichtung hatte hauptfächlich
Kreuznach im Auge, wo man schon seit länger an die Gründung
ines solchen gedacht hat; der Redner führte ans, wie ein solches
Haus der Mittel und Sammelpunkt der inneren Mission fei
und als Wahlspruch habe: „Gott zu ehren, Sein Rieich zu
mehren, Dem Feind zu wehren, Alle zu lehren“. — Aus der
Ansprache des Pfr. Reich über die Fürsorge für die Jugend
unseres Handwerkerstandes sei hier nur eahen daß
s jetzt M00 Jünglingsvereine uund ca. 1WMiillion Mitglieder in
den verschiedenen Ländern der Erde gibt und die im Deutsch—
and 1854 gegründeten Herbergen Ende dieses Jahres auf die
Zahl 300 kommen werden. Redner bat dringend, die Arbe sit
auf diesem Gebiete immer thatkräftiger zun treiben. Dieser Auf—
ruf gelte Staat und Kirche, dem Meislerstand wie der Hand—
werkerjugend. Der Staat werde wieder ein „Zuchtmeister auf
Christum“; der Kirche möge es geben wie Haägar in der Wüfie,
daß sie spreche: „Ich kaun, nicht dasehen des Knaben Sterben“,
»er Meisterstand hälte sich seine Veranwortlichkeit vor Gott und
Meuschen für die ihm anvertraute Jugend vor, die Jugend aber
srete wieder edel und treusinnig ein in heiliger Begeislerung fur
das alte Evangeliunm, das doch in Ewigkeit jung bleibt und jnng
Racht, damit die Jugend, nuseres Volkes Ehristo und seiner
hristlichen Jugend die Zulunft gehöre. Das walte Gott in
Bnaden!

Die Konferenz am Moantag Morgen begann mit
riner die Herzen erwärmenden Morgenanud'ascht des Gene—
ralsuperintendenten Pr. Baur und einem Ueberblick über das
Bebiet der inneren Mission in unserer Provinz durch Pfr.
strügerr. Sodanu sprach Pfr. Fliedner undsbach) über
die nächsten Aufgaben der inneren Misfüo'u am
OAberrhein; die von ihm gegebene Anregung, eine Orga—
nissation auch für die innere Mission einzuleiten. wie diese
bereits für die äußere Mission und den Gufiav Adolf-Verein
bestehen, wird Erfolg haben und wird hierüber demnächst der
Provinzialausschuß in Langenberg mit den Superinteudenten
des Oberrheins sich ins Vernehmen setzen; auch die Fliednersche
Anregung inbetreff von Krankenhäusern ünd Klein
kinderschulen, ist, wie schon zu Anfang bemerkt, auf em—
pfänglichen Boden gefallen.— Das nun folgende Referat von
Pfr. Römheld aus Arheilgen bei Darmstadt über die Nort
wendigkeit, der Verpflanzung der inneren
Misfionauf das Land rollte ein sehr düsteres Bild auf
über die entseßlichen Notstände von Landgemeinden in großen
Fabrikgegenden. Der Vortrag war etwas breit angelegt, so
daß wegen Mangels an Zeit der Hauptgegenstand, die Crörte—
rung der Mittel zur Abhilfe der Notstände, wegfallen mußte.
Pfr. Scherer ergänzte in seiner praktischen Weise den Vor—
redner und bat eindringlich um Gewinnung von Schwesiern,
damit den von allen Seiten einlaufenden Wünschen und Bitten um
Schwestern einigermaßen entsprochen werden könne und insbe—
ondere auch die am Oberrhein in Aussicht genommenen neuen
Kleinkinderschulen und kleinen Krankenhäuser die notwendigen
Schwestern erhalten könnten. Generalsuperintendent Dr. Baur
redete sodann überdie Aufgaben des Landgeistlichen
nuf,dem Gebiete der inneren Misfiomn Kinsichtlich
des Mangels an Diakonissen erklärte er es für beschämend, daß
die Katholiken diesen Mangel weniger kennen; es gebe doch fo
piele ältere, verbitterte Jungfrauen im Leben, und in den Dia—
onissenhäusern sehe man fast nur vergnügte Gesichter. Auch
das viele Losarbeiten auf das Lehrexinnen-Eramen sfeitens der
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ungen Mädchen tauge nichts; der Diakonissenbernf sei vie)
zesuunder. Und wie viel würden „Stützen der Hausfrau“, wo
doch so viele Arme die Stütze viel nötiger hätten! Redner hofft
daß aus dieser Versammlung recht viel Anregung in dieser
Sache ausgehen möge. Landrat Agricola befürwortet gleich—
ialls die wiederholt schon angeregte Einrichtung von Kranken—
zäusern guf dem Lande, etwa 44-5 in jedem Kreise, und hält
es nicht für unmöglich, daß für diesen Zweck auch die bürger—
ichen Gemeinden zu Beiträgen veranlaßt werden könnten; ferner
wünsche er, daß Ortsangehörige einen kürzeren Kursus in der
Krankenpflege in einem Tiakonissenhaus durchmachen, um die
erworbenen Kenntnisse daheim verwerten zu können. Auch Supt
Umbeck betonte die Notwendigkeit der Krankenhäuser und teilte
mit. daß auf, Anregung des Pfr. Krüger in der Versammlung
2683., 303 jährliche Beiträge für den Provinzial'
Jusschuß für innere Mission (GBezahlung des Gehalis des
Reiseagenten, Drucksachen u. s. w.) gesammelt worden seien
Rach einem Dankeswort des Pir. Krüger schloß Pfr.Neid
hart die Versammlung mit Gebet und Segen.

Ev. Hausfreund.'

VPom Jesuitenorden.
ESchluß.)

Vl. Wie die Jesuiten allezeit staatsgefährliche Leute
waren.

Die uültramontanen Blätter werden uns ohne Zwei—
fel der Verleumdung zeihen. Sind doch die Jesuiten
lauter gute, fromme Leute, die das Wohl der katho—
lischen Kirche und der ganzen menschlichen Gesellschaft
zu fördern eifrigst bestrebt sind, und nur Böswilligkein
vermag dies zu bestreiten. Ach, daß man den harm—
losen Vätern Jesu so schweres Unrecht anthut! Und
wenns nur die Protestanten wären, die so erbarmungs—
los über sie herfallen, aber auch viele Katholiken sind
ebenso verblendet! Das ist allerdings recht traurig!

Durchblättern wir die Weltgeschichte, um diese un
schuldigen Leutlein etwas näher kennen zu lernen!

In Portugal — einem erzkatholischen Staate —

wirden sie der Teilnahme an einem Mordanfalle gegen
den König Joseph J. beschuldigt und 1759 aus dem
Lande vertrieben. Auch aus dem katholischen Frank
reich wurden sie 1764 verbannt. Sogar aus Spanien
der Heimat des edlen Ignatius, wurden sie 1767 aus
gewiesen, und in demselben Jahre aus Neapel.

Ja, es ereignete sich das Unerhörte, daß Papst
Clemens XIV. durch ein Breve vom 21. Juli 1773
geradezu den Jesuitenorden aufhob. Er sagt darin.
daß dieser Orden von seinem heiligen Stifter zum Heil
der Seelen, zur Bekehrung der Ketzer und besonders
der, Ungläubigen gestiftet, aber von diesem Ziele abge
wichen sei. Er klagt, daß die Jesuiten überall Streit
und Zwietracht säeten, in Staatsangelegenheiten sich
einmischten, daß der Ordensgenerat sich uünumschränkte
Gewalt anmaßte, daß die Glieder dieser Gemeinschaft
den Frieden und die Ruhe in der Christenheit nicht
wenig störten. Auch über ihre unersättliche Begierde
nach irdischen Gütern seien häufige Klagen eingelaufen.
Die Lehren der Gesellschaft hiellen viele für anstößig
und der Moral widersprechend.

Aus diesen wichtigen Beweggründen hebe er den
Orden nach reiflicher Ueberlegung auf und lösche ihn
nebst seinen Aemtern, Kollegien u. s. w. für immera us

Im folgenden Jahre siarb der Papst. Viele be
haupten, er sei vergiftet worden.

Papst Pius VII., ebenso unfehlbar wie Clemens,
hat im Jahre 1814 den Orden wieder eingesetzt und
der gegenwärtige Papst, der „friedfertige“ Leo XIII.,
hob allekgegen die Jesuiten jemals gerichteten Erlasse auf
und bestätigte alle ihnen gewährten Rechte.
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Und diese nette Gesellschaft, welche uns „irrgläu—
bigen“ Protestanten zum „Licht der Wahrheit“ führen
soll, sollte nun wieder in unserm Vaterlande ihren
Einzug halten? Zum Glück kennt Fürst Bismarck
diese Herren ganz genau. Im Reichstage sagte er ein—
mal: „Der Jesuitenorden sei antinational, für alle
nationalen Bande zersetzend, und seine geistlichen Ziele
eien nicht geistliche, sondern weltliche Herrschaft.“

Wolle Gott unser Vaterland vor diesen schwarzen,
unheimlichen Gesellen in Gnaden bewahren! Unser
herr und Meister spricht: „Sehet euch vor vor den
ijalschen Propheten, die in Schafskleidern zu euch kom—
men, inwendig aber sind sie reißende Wölfe. An
ihren Früchten sollt ihr sie erkennen.“ A. F.

Der Kursus für innere Mission in Verlin.
3. bis 16. Novbr. 1886.)

Schluß.)
Die Besichtigungen unter jedesmaliger Führung der

betreffenden Anstaltsgeistlichen, Inspektoren, Direktoren
ec. begannen am ersten Nachmittage (3. Novbr.) mit
einem Gang durch die Herbergen zur Heimat nebsi
Vereinshäusern in der Oranien- Auguststraße und am
Wedding, wo täglich insgesamt 400 bis 500 Wanderer
einkehren. Wir besuchten ferner das Rettungshaus
am Urban, das Johannesstift (Rettungsanstalt und
Brüderhaus), die Diakonissenmutterhäuser „Bethanien“
in Berlin und „Oberlinhaus“ in Novawes bei Pots—
dam, sowie die Anstalten für Epileptische und Idioten
daselbst, die Mägdebildungsschule und -Herberge aus
Marthashof, das Stadtmissionshaus nebst Dependenzen,
das Vereinshaus für den christlichen Verein junger
Männer, das Frauen-Siechenhaus „Bethesda“, die Ar—
beiterkolonie, das Zellengefängnis in Moabit, die
Gefängnisanstalten am Plötzensee, die Rummelsburger
Anstalten (Arbeitshaus und Asyl für Obdachlose) c.
Außerdem wohnten wir Sonntags dem „Frühstück für
Heimatlose auf dem Wedding“ bei und besuchten die
Sonntagsschulen sowie das Jahresfest des älteren evang.
Jünglingsvereius.

Aus dieser kurzen Zusammenstellung der besuchten
Anstalten und Vereine, von denen einzelne große Häu—
erkomplexe mit einer nach vielen hunderten zählenden
Bewohnerschar umfassen, ersehen die lieben Leser, daß
wir ganz und voll in der „Berliner Bewegung“ in—
mitten des sausenden und brausenden Lebens der Mil—
lionenstadt uns befanden, und wir behaupten wohl
nicht zu viel, wenn wir sagen, daß nur wenige Besucher
der Reichshauptstadt in kurzen 14 Tagen dieselbe nach
Nord und Süd, Ost und West so gründlich durchstreift
saben, als wir „geistliche Kursisten“. Das alles aber
nicht in der Absicht, uns zu „amüsieren“ und an den
io vielfach vergifteten Brunnen der palastreichen aber
irchenarmen Weltstadt gleißnerisches Lebens- oder
dielmehr Todeswasser zu trinken, sondern zur Lösung
der schönen Aufgabe, die glanzvolle Kaiserstadt nach
ihrer christlichen Seite und Bedeutung kennen und wür—
digen zu lernen und durch das Anschauen der in ihr
betriebenen zahlreichen Werke christlicher Liebesthätigkeit
unseren Blick weiten und Herz und Sinn uns ermu—
tigen zu lassen. Haben wir dabei in unendlich viel
Not, materielle, sittliche, religiöse Not hineingeschaut,
so durften wir doch auch viel Gottes- und Christenhülfe
sehen und es mit dankbarer Freude erfahren daß wch

von unserer Reichshauptstadt trotz des in ihr offenbar
gewordenen Massenabfalls das Wort gilt, das der Herr
einst zu St. Paulo von der Stadt Korinth gesagt hat
(Apgesch. 18, 10): „Ich habe ein groß Volk in dieser
Stadt.“ Ja, die aus der Erfahrung der göttlichen
Erbarmung herausgeborne Liebe ist ein Kind und doch
ein Held in Waffen und weil sie noch an Wunder
glaubt, kann sie auch Wunder schaffen.

Nicht unerwähnt darf es bleiben, daß uns der
Central-Ausschuß die gesamte Fachlitteratur der inneren
Mission durch Aufstellung seiner eigens zu diesem Zwecke
vervollständigten Bibliothek zur Anschauung brachte
und zur Benutzung darbot, sowie daß wir zur genaue—
ren OQrientierung über die einzelnen Werke, Anstalten
und Vereine eine Menge wertvoller Broschüren, Pläne
Formulare c. geschenkt erhielten, deren Lektüre die ge—
womnenen Eindrücke auch in der Zukunft immer wieder
aufzufrischen, zu bereichern und zu vertiefen geeignet ist

Drei Eindrücke vornämlich werden Sie — so un—
gefähr führte Herr Generalsuperintendent Dr. Köge]
in seinem an uns gerichteten weihevollen Abschiedswor
u. a. aus — aus diesen Tagen mit nach Hause neh—
men. Erstens: das Evangelium von Jesu Christo,
welches der evang. Kirche Ruhm und Reichtum, Kraft
und Krone ist, ist auch heute noch, auch hier in dieser
Stadt mit all ihrem hohen Glanz und ihrer tiefen
Not eine Kraft Gottes zur Seligkeit, und die Werke
der rettenden und bewahrenden Liebe sind der beste
und unwiderlegliche Thatbeweis für die Wahrheit dieses
Evangeliums; zweitens: Unsere evang. Kirche lebt,
ist auf dem Plan, ist stark bei aller Schwachheit und
Knechtsgestalt, zeigt sich in Beweisung des Geistes und
der Kraft in all den Anstalten der Barmherzigkeit, die
unter dem Doppelwort stehen: „Verdirb es nicht, es
sst ein Segen darin,“ und „Stärke das andere, das
terben will“; drittens: Wo das liegt, was Sie ge—
ehen haben, da liegt noch mehr. Darum thut vor
illem suchende Liebe not ( Thohbuck: Mein Cha—
isma ist gewesen „suchende Liebe'; Wichern: Liebe
sst Genie), Liebe, welche nicht wartet, bis die Verirr-
ten und Verlorenen zu uns kommen, sondern welchte
sie nach rechter Hirtenart auf allerlei Wegen und Ste
gen aufsucht, um sie unter Gottes Segen zu gewinnen
und zu retten für sein ewiges, herrliches Reich.

Am Abschiedstage, den 16. Novbr., vereinigte uns
ein Festmahl noch einmal mit der Mehrzahl der Her—
ren Kirchenobern und Referenten, und da war es denn
natürlich, daß die, welche treu mit einander gearbeitet,
auch herzlich zusammen sich freuten und die Saiten der
zegen einander in Verehrung und Liebe aufgegangenen
Herzen in allerlei harmonischen Klängen nach- und
auskönen ließen. Nichts bindet mehr zusammen, als
gemeinsame Arbeit, so hat Fürst Bismarck einmal ge
sagt, und die Wahrheit dieses Wortes haben auch wir
aufs neue erfahren. Ob wir nun auch nach allen
Richtungen der Windrose wieder auseinandergehen muß—
sen, um der heimatlichen Gemeinde und dem häuslichen
Herde zuzueilen, — ein Vand treuer Liebe und Freund—
schaft, sei es einer alten oder neugeknüpften, hielt und
hält unsere Herzen umschlungen, und sollte darum die
ses Blatt einem der lieben Freunde zu Gesicht kommen
so sei er hiermit aufs herzlichste gegrüßt. Wenn Men—
schen, wenn Christen auseinandergehn, so sagen sie
auf Wiedersehn! Und Lavater sagt so schör
418 wahr



Ein Kreuzweg bracht entgegen,
Fin Kreuzweg wieder trennt,
Wir sind'n nach Kreuz und Wegen
Uns wieder beim Kreuz am End.

So wareun es denn Tage, reich an Arbeit und An—
trengung, aber auch reich an Erquickung und Segen,
Tage, für die wir nächst Gott dem Herrn allen denen,
velche sich um das Zustandekommen und die programm—
mäßige Ausführung des Kursus mit weisem Rat und
rräftiger That bewüht haben, innigen Dank fschulden, vor
illem Sr. Erzellenz dem Herrn Kultusminister v. Goß-
der für die willige Darreichung der nicht unerheblichen
Heldmittel, sodann dem Evang. Ober-Kirchenrat und
desonders dem von ihm bestellten hochverehrten Leiter
des Kursus, Herrn Oberkonsistorialrat Bayer, ferner
dem Central-Ausschuß für innere Mission und endlich
all den werten Herren Referenten und Führern für
hre reiche Belehrung und treue Mühewaltung.

Gott der Herr aber segne alle Arbeiter und Werke,
Anstalten und Vereine der inneren Mission sonderlich
zuch in unferer Reichshauptstadt! Er lasse aus der
in diesem Kursus, welcher hoffentlich zu einer jährlich
viederkehrenden Institution sich ausgestalten wird, so
schön in die Erscheinung getretenen notwendigen und
egensreichen Verbindung zwischen amtlicher Kirche
und innerer Mission, zwischen Kirchenregiment und
freier Liebesthätigkeit eine Segensfrucht erwachsen, die
heiden zur Förderung unserer teuren evangelischen Kirche
zum Heil und ihrem hochgelobten Haupte Jesus Ehri—
tus zur Ehre gereicht

Aus nah und fern.
. — Der Reichstag ist am 25. Norbr. durch den Minister

»on Bötticher mit einer bedeutsamen Thronrede eröffnet worden.
Sie schließt mit den Worten: „Die Beziehungen des deutschen
Reiches zu allen auswärtigen Mächten sind freundlich und be—
riedigend. Die Politik S. M. des Kaisers ist unausgesetzt
dahin gerichtet, nicht nur dem deutschen Volke die Segnungen
des Friedens zu bewahren, sondern auch für die Erhaltung der
Einigkeit aller Mächte den Einfluß im Rate Europas zu ver—
werten, welcher der deutschen Politik aus ihrer bewährten Frie—
densliebe, aus dem durch diese erlangten Vertrauen anderer
Regierungen, aus dem Mangel eigener Interessen an schweben—
den Fragen und insbesondere aus der engen Freundschaft er—
wächst, welche S. M. den Kaiser mit den b aiee benach-
harten Kaiserhöfen verbindet.“ Es geht aus diesen
Worten das uunveränderte Fortbestehen des Dreikaiserbündnisses
und der unerschütterliche Entschluß hervor, daß unser Kaiser, so
diel an ihm ist, unbedingt für die Erhaltung des Friedens wir—
cen, seine ganze Stellung als Hort und Schirm des Weltfrie—
dens dafür einsetzen wird. Frankreich wird in der Thronrede
zar nicht genannt. Der Wille des Kaisers ist darauf gerichtet,
daß sein Volk sich ungestört der Pflege seiner eigenen geistigen
and materiellen Entwicklung und feinen inneren Aufgaben wid—
men möge. Zu letzteren rechnet die Thronrede die angekündigte
Fortbildung der sozialen Gesetzgebung und eine Vermehrung der
Reichseinnahmen. In dieser Beziehung stehen freilich die Aus—
sichten ungünstia. Die bisherigen Monopolvorlagen sind be—
tkanntlich alle vom Reichsstage verworfen worden und darum
steht die Thronrede davon ab, diesmal neue Vorlagen anzukün—
digen, sondern will abwarten, bis „dieses Bedürfnis auch im
Volke zur Anerkennung gelangt und bei den Wahlen seinen
Ausdruck gefunden haben wird“'. Immerhin können jene Schluß
vorte der Thronrede nur geeignet sein, eine beruhigende Wir—
kung hervorzurufen in dem Gefühl, daß inmitten der brausenden
Wellen und Wogen einer tiefaufgeregten Zeit der Fels und
Friedenshort der deutschen Kaisermacht unerschüttert emporragt.

Unleugbar aber geht ein gut Teil dieser Beruhigung wieder
verloren, wenn man den wichtigsten Punkt der Thronrede, der
ich auf die Vermehrung des Heeres, diese „im Interesse un—
erer nationalen Sicherheit unabweisliche Forderung“, bezieht,
ins Auge faßt. In dieser Forderung spiegelt der ganze Ernst
der Lage, in der sich Deutschland befindet, sich wieder, denn
es kann der Beste nicht in Frieden leben, wenn es dem bösen
NRachbar nicht gefällt““ Dem Reichstaage ist bereits die neue

Militärvorlage übergeben, die das Genguere hinsichtlid
dieser Vermehrung enthält.“ Sie wird auf l Proz. der Bevdl
erumg nach der Zählung von 188 festgesetzt, d. h. auf 43840
Mannn, 41 135 Mann mehr als bisher. Es kommit das fast der
Stärke dines ganzen Armeekorps gleich, es sollen 53 neue In—
anterieregimenter. 2 Battericen u. s. w. daraus gebildet wer
den. Tie Mehrkosten werden sich auf 23 Mill. A dauernde
ind 24 Mill. A einmalige Ausgaben belaufen. Diese Ver—
ärkung foll mit möglichster Beschleumigung, schon, vomn J. April
A37 an, ins Leben treten und für 7 Jahre Gültigkeit haben
Diese Veschleumsaung wird in einer ausführlichen, der Vorlage
heigefügten Begründung damit erklärte, daß angesichts der jen
its uiserer Grenzen eingetretenen Verhältnisse eine Verspätunz
der Entschließung leicht verhängnisvoll werden könnte und es
gebolen eischeine, mit den entsprechenden Maßregeln nicht län
jer zu zögern. Es wird darin des weiteren nachgewiesen, daf
zie deutiche Armee hinter der von Rußland und Frankreich sehn
urüdgeblieben sei, und daß ebenso, unsere Ausgaben für das
deer noch erheblich geringer seien. als die iener heiden anderen
SZtaaten.

Es ist nicht zu bezweifeln, daß der Reichstag dieser Forde
rung gegenüber sein Amt ausrichten und sie bewilligen wird
reilich mit Seufzen und nicht uint Frenden. Tie schwere Rü
tuug, die unser Vaterlaud auf seinem Leibe trägt, wird dadurch
soch verstärte und man fragt sich,, wo dieser Wetteifer der
Stgaten in ihren Rüfiumgen enden wird. Unter mancherlei be
Frohlichen Zeichen nähern wir uns der Wende des Jahres. In
ußland schwillt die panslavistische Strömung an, die wic
inem Instinkte gehörcheud ihren vollen Haß der ganzen abend—
ändischen Kultur und dem Träger derselbeur, dem Germanen
inn, wendet. Zeuge davon sind die unerhörten Vergewal—
igungen in den Ostseeprovinzen. Und welches, Uebermaß,von
Kentalität diefes Miatentum in sich birgt, das haben die Vor—
Jänge in Bulgarien gezeigt — es ist ein ganzes Nest von Ver
Hwörungen und Auschlägen gegen, Leben und Freiheit, das
dort unter ruffischem Schutze Ausgebrütet wird, und dieselbe
Hacht bindet der bulgarischen Regiernng die Hände, sich da
gegen zu wehren. Wie lange wird unter diesen Stößen die aus
dei Zeiten der Befreiungskriege 1nd aus engen verwandtschajt
üchen Beziehungen ftammende Freundschaft zwischen unserer
und der russischen Herrschersfamilie standhaälten können? Jeden
falls derhinderl sie es nicht, daß jene fanatische Slavenpresse
fort und fort Krieg gegen Teutschland predigt, und daß dieser
gedante dort ein überaus populärer ist. Und darin reicht
Frankreich den Russen mit Freuden die Hand, so grund—
Lerschleden auch sonst die Denkweise, die Einrichtung und Grund—
age diefer Rationen ist. Ein französischer Deputierter wies
ürzlich auf die bedenkliche Thatsache hin, daß allenthalben vom
sKrriege als von einer beklagenswerten, aber unabwendbaren
Notwendigkeit gesprochen werde. Soin Frankreich, so bei uns.
In Toulon haben französische und russische Offiziere auf ihre
Waffenbrüderschaft angestoßen. England und Oesterreich tre
len gegen die rufsische Besezung Bulgariens auf. Da ist, es
durch die oberste Pflicht der Selbsterhaltung geboten, sich gerüste:
zu halten.

Zu der schon berührten Weihung des Bischofs Dr. Klein in
NRom wollen wir, doch auch die Ansprache des Papstes er—
wahnen, die, er bei diesem Anlaß an ihn richtete. Er sagte
„In Deutichland leben Sie unter Protestanten und sind au
aheren Verkehr mit denselben angewiesen. Sie werdenes sich
darum doppelt zur Pflicht machen, Ihr heiliges Amt so recht
im Geiste der Liebe, der Herzlichkeit, der Bescheidenheit, der
Htilde, des Wohlwollens gegen jedermann zu verwalten. Denn
wenn man wahrnimmt, daß Sie darauf achten, daß Ihre Geist
lichkeit sich van Zank und Streit fernhält, wenn Sie beharr
lich darnach streden, den Geist des Evangeliums zu bethätigen,
dann werden gar manche, Vorurteile fallen u. s. w.“ Damit
st sicherlich der einzig mögliche Weg vorgezeichnet, um zu einer
Verständigung zu gelangen: werden aber zumal die maßgeben
den ultramontanen Organe, die vielmehr die Abneigung gegen
uns pflanzen, ihn einschlagen und gehen und diese Mahnung
hres Oberhauptes beherzigen wollen? Es ist charakteristisch
daß z. B. die „Germania“ diese ihr unbegueme Ansprache tot
geschwiesen hat.

— Riegelsberg. Die Grundsteinlegung zum
Kirchbau fand, wie beabsichtigt, am Momnt,ag, den 1. Novbr
statt und fsoll, wenn auch verspätet, darüber den Lesern des
Wochenblattes noch kurz berichtet werden. Bei trockenem, wenn
auch nicht so strahlend schönem Wetter wie die Tage vorher
sammelten fich vor und im Betsaale vor 10 Uhr die Festteil
nehmer. Unter ihnen begrüßten wir erfreut den Kgl. Vandra
des Kreises, sowie den Superintendenten der Synode und sechs
andere benachbarte Pfarrer. die sich gemeinsam mit den Ver
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retern der Berg- Inspektion Von der Heydt und, Gliedern des
hemeinderateßden Festzuge einreihten. Geflihrt von den
Schulen und der Bergkapelle, beschlossen von den Gliedern der
Hemeinde, fetzte sich dieser um 1064 Uhr, in Beweguug nach dem
Bauplaße unter Glockenklaug und, Blasen der, Melodie: „Sei
dob und Ehr dem höchsten Gut.“ Der Bauplatz hatte, geschmückt
mit zahlreichen Flaggenstöcken undd doppelten Bogen von Krauzs—-
sewinden, ein sehr festliches Aussehen gewonnen, und bot bereits
emer großen, auch aus Katholiken hestehenden, Menschenmenge
Raum, die sich dicht um die Mauerfundamente dränate. Nach
Hen Einzuge in den Innenxaum erösfnete das Vutherlied: „Ein
este Burg ist unser ——— Feier, an das sich die Festrede
inschloß.“ Nuf Grund des Pauluswortes l. Kor. 3 BIIl wies
ieselbe auf Jesum Ehristum hin, als den alleinigen Grundfstein
iicht nur alles wahren Christentums, var allem der evangelischen
sürche, die tags vorher mit diesem Bekenntnis Reformations
eft defeiert hatte, sondern auch eines jeden Gotteshauses und
aiuler die darin sich zum geistlichen Tempel erbauen wollen, und
ndlich auch der Einigkeit mit den Katholiken, die in unserer Ge—
neinde so erfreulich bei den Konfessionen zu den kirchlichen
Rauten verhelse und die da beitragen könne, daß Glauben und
Treuc, Kraft und Sinigkeit umseres Volkes Ruhm und Ehre sei.
Nach dem Gesange des rhythmischen Chorgles: „Allein Gott in
her Höh sei Ehr“ durch den Kirchenchor folgte die Verlesung der
n Blei degrabenen UÜrkunde, Verlötung der Kapsel und Ver—
nauerung derfelben in den am Haupteingange gelegten Grund—
tein. auf defsen Schlußplatte unter Segensworten die üblichen
Zanimerschlage gefuhrt wurden. Abermals sang nun der Kirchen—
Hhor in rhythmisch vierstimmigem Satze den Vobgesang: „Nun
vb, mein' Seel, den Herren“ und mit Gebet und Segen, sowie
dem Gemeindegesange: „Nun danket alle Gott“ wurde die
irchliche Feier' beschlossen. Die auf dem, Festplatze erhobene
Sammiung ergab 1899 49 4. Zur Nachfeier fand man sich
suf Grubé Von der Heydt zusammen, um im „Kaiserfaale“ das

Ineen einzunehmen bei dem nach einander das Hoch auf denaiser, den Kirchen Vorstand. den Ortsniarrer und den Kolf
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Bergrat der Grube als Gastgeber des Ganzen ausgebracht wurde
Fin schönes Zusamnmentreffen war es, daß inzwischen privatim
die Nachricht einlies, vom Ministerium sei die selbständige Be—
gründung der Gemeinde genehmigt, was ein jubelndes Hoch au
diefelbe zur Folge hatte. Dann traf der Kirchenchor zum Kaffee
trinken ein, der den Choral „Sollt ich meinem Gott nicht singen“
in J. S. Bachs vierstimmig rhythmischem Tonsatze vortrug und
pon Pfr. Fechner mit freundlichen Worten begrüßt wurde. Ir
einzelne Gruppen aufgelöst, blieben viele noch einige Stunder
gemütlich beisammen, Hoffen wir, daß das schöne Fest dazn
heigetragen haben möge, in der jungen Gemeinde nicht nur das
Bewußtfein der Zusammengehörigkeit, sondern auch den wahrer
Christensinn zu wecken und zu stärken.

AEin'Bankerotteur.) Einst wurde in Gegenwar
des frommen Gerbermeisters D. in Elberfeld lieblos über ander:
geurteilt. D. sprach kein Wort. Um die Ursache seines Schwei
gens befragt, gab er zur Antwort: „Mir ergeht es hei solcher
elegenheiten wie den Bankerotteurs. Diese armen Leute koön
sen an jeder Unterhaltung teilnehmen; kommt aber das Ge—
spräch auf einen Bankerott, so sind sie, wie ich bemerkt habe
schweigsam. Auch ich bin ein solcher Bankerotteur. Tie Ge
—
Jefunden. und das macht mich kleinlaut.“
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 ZDie Konferens ev. Leyrer u. Sqhut Weihnachts bitte! Herzliche Bitte!
segunde — d— *Dunugge Um den 190 Kindern unserer Zonntags Die 120 Kinder unserer Kleinkinderschule
—* Besprech — . Dart chule guch in diesenn Jahre den Christbaum sehen erwartungsvoll dem lieben Weihnachts

e—9 wee eeh —E* 80 schnmücken und eine Weihnachtsfreude bereiten festentgegen. Wir hoffen, daß die Liebe
Ag die ann — Aurch d Voltath zukönnen, bitten herzlich um Gaben anwohlhabender Gemeindeglieder, vor allen—
du nhler Vaner epe ii?a veld und Jgturalien der Eltern dieser Kinder selbst, uns durch
d* 58* /38 erune die Pfarret Rienn nud v. Scheven, Darreichung von Gaben in, den Stand setzen

Du weiler,den W. November 1886 Neunkirchen. wird,,unseren kleinen Lieblingen in ihren
* eb de — 8 Ngent ESchulsaal eine Christfreude bereiten zu kön
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seiner Fabrikate, als: baumwolleneu.leinene, hergesellt Berren Pamen- v Kinder-Zilicfeln

er eene u. ee Haus gemacher, Inlett, Drell, weiße Leinen, baumwHenideninche, Chiffons, gezwirute Hosen agy la un I X
zeuge, sowie breite Betttuchleinen u. Halb— eunkirchen, Babnhofstraße 31
seinen ohne Naht, Barchend, Piqusé, weiße
u. bunte leinene Taschentücher, Handtücher
Tischtücher, Servietten c. zu Fabrikpreisen

VPustersendung aratis und iranto.
Im Verlage der Artistischen Anstalt von

ustav Seitz, Wandsbeck b. Hamburg, er
scheinen gute und billige Volksbilder.
Ein illustrierter Katalog steht zu Diensten.
Wir heben hier hervor „Die Haustafel“ mit
Frkl. bonH.Soltau—,30. 0 —, „Luther“
und „Kath. von Bora“ (nach Luc. Cranach,
— je 1 M. —;letztere als Gegenstücke, um
jervorzuheben, daß es die christl. Ehe ist.—
zurch welche der Hirt der Gemeinde als
Familienhaupt voranleuchten soll, aus der
Jas staatliche Gemeinwesen hervorgeht und
vodurch es erhalten wird; gegenüber dem F
Hlibat der pomischen Kirche pelcher dieses Unterzeichnete ernpfehlen sich zug Allen —XXX
Ideal vernichtet. Jene8Vilder sind für Jachacbeitete — Wloglichit bislige Preise, von A410 4 an (sreuæsaitigh, Abzahlun-
das evangelische Haus eine würdige Wand-Besies Material. — Herr Pfarrer Lisch-gen gestattet. Bei. Barzahlung Rabatt unt
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Gesuchte Stellen. Zur bevorstehenden Festzeit halte besteneGottesdienste. Ein ev. Mädchen, 18 J., kräftig, in Feld-sempfohlen mein Lager in:

2. Advent, 5. Dezember 1886: ind Hausarbeit erfahren, o Inn un be 88 penen 8 Ge
i 9 daus-, Küchen- oder Ladenmädchen oder in sang-, Gebet- und Er aunngsbüchern, wierordeche —— Anr Pfr Nnr andern Geschäft. Adresse vermittelt! Bogatzky, Schatzkästlein,
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Missionsstunde. — Kölln. 10 Uhr. — buch, Gossners Schah tastlein u. andere * * v —Bs
Dudweiler. 10 Uhr, (Abendmahl): Pfr. Erbalnmgsbücher. in —
Trommershausen. 23 Uhr: Pfr. VLichnoch Christliche Waudsprüche und Haussegen. * aro 5 v Iorn
 EScheidt, 2 Uhr; Pfr. Lichnod, vn. rt
Sulzbach. 9 Uhr: Hülfspr. Merck, 1020. Neunkirchen oberer Martt, ur, Stille I stund
Uhr: Pfr. Wagner. 111/3 Uhr Beichte und Niche — Chriftl. und klass. Bergißmeinnicht,Abendinahle Me Wagner. — Friedrichs Authotogieen verschiedener Autoren.
— ———— — 3 IJin geschmackvollen gund dauerhaften Einbän
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B ——— Nen — reli e In
sre b it Riehn — 3 3 3— ei id nnd ne ee mit* Welleawe 35 Rln s43 Itsingroßer? golb 80
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 oe a u
eee ug; I Sinon. ti Theodor Dabi, NJodpbischen, ueunen Jahrin reichster Auswahl.
Missionsstunde): Div.“ Pfr. Hoffmann. empfiehlt — H. Zickwolff.
Amtswoche: Hfr. Pr. Schumann. . Idar. Fuutliche Artitel in Herreng e Buchandlung
/210 Uhr:? Pfr. Werner. — Kirschweiler. Damen u. KinderLeibwäsche, ——

o r Pfr. Roth. (Amtswoche im Stadt —— Bettwasche,—s JLaubsaägeholz, J—»zirk;: Pfr. Werner; im Landbezirk Vfr. Aufertigung ganzer Aussteuern c. 33
Roth) — Sötern. 411 Ühr. Bosen. z6 hiese sauber gehobelt und abgeschliffen, ferner, als
/8 Uhr. — Limbach.“ ld ühr. Gale Arbeit, billige Pceise, gule Sloffe Spezialnat Laubfageholn mit aufge.

Neunkirchen. Dienstag, den 7. Dezbr. druckter deneng e e
ibends 8 Uhr, Adventsandacht im Vereins PAMPP Kirenner.
haus: Pfr. v. Scheven. — Elversberg. Schuappach id. Pfalz.
Donnerstag, den 9. Dezember, abends Wiederrerkäufern Rabatt. Prrisliste frko. j V
bt/ Uhr (Adventsandacht) — Friedrichs- Keucheh u stentropfen

üihe Fre 8—J—gend rre ese von sewrenn Wirkung versendet u * bn —7 Broschüre Apotheker Zimmermann in Sit.
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abends 6 Uhr (Adventsgottesdienst): Pfrit von o0 oder mitie vithorschn
Trommershausen.

Völklingen. Mittwoch, den 8. Dezbr.
aibends 7 Uhr (Adventsgottesdienst). Don“
nrerstag, den 9. Vezember, abends7
Uhr Gibelstunde in Fürstenhausen). —

Gotteskasten. Bei einer Familienfeier in
Neunkirchen für die Mission gefammelt 6,22
4. Für den Jahrgang 1885 des „Edang.
Wochenbl.“ der Mission überwiesen 1,30 4 F

Herzlichen Dank! Rienn, fIfr. M
Angebotene Stellen. Jün“

Zwei brave kräftige Jungen, welche die Damen. Manlel Vosamenten
Bäckerei erlernen wollen, werden für sofort Gardi 8
gesucht. Naäheres bei 8. Martinin ardinen Handschuhe
eultentessel. — — Manufaktur

Ein braver J un sofort in die und Näh
Lehre treten bei * u, Schueider Modewaren h
in Altenwald. — — und —

Zum J. Januar wird ein tchtiges Sin F —
benmãdchen gesucht, welches perfekt bugein Tisch Hesah Attikel ba
lann und auch Nähen enrn ist. — 8 ue AFetsXRIXEEE
Saarbrücken, Vorstadtstraße. etided en Corset «
Für ein krastiges Madchen von 17 J. Teppiche — Vichus &amp; Tücher
8 pu allen A Irbein gIher —— ——— — — pder Anleitung und Bewahrung bedürftig. * 5 z *

vird in e. christl. Hause vorerst ohne Lohn Anpterröcke Chemische Wästherei fütherei. schirme.
Stelle gesucht. Adr. vermittelt gegen Frei— — —
marke Pfr. Riehn—  — —E

Wirklich feine resp. hochfeine St. Ans Vfd. 4, geröst. 5J grün Java —WMliefern acker 4 Aæve., affoosorton Aspinwall 0 1116
Aamburg Nr. 3. Socorro — 118

Empfehlungen von Lesern des Wochen- Vreise von 9112 Pfund an franko und Maracaib. 455 119
blattes auf Wunsch zu Diensten ————— — — — —

523

Nedaktion von Pir. v. Sche ven in Neunkirchen.— Druck und Expedition von C. A Ohle in Nenmkirchen
Ameigen an die Annahmeltelle Pfr. Riehn in Neunkirchen. Rea.Bei. Trier. bis Montaa erbeten
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